
 

Albrecht Peters wirkte vom 1.9.1956 bis zu seinem Tod als 

systematischer Theologe (zunächst als wissenschaftli-

cher Assistent von P. Brunner und ab 1965 als Professor) 

in Heidelberg. Die Themen Rechtfertigung, Beichte und 

Abendmahl, Eschatologie und gelebter Glaube bei und 

mit Martin Luther bildeten die Schwerpunkte seiner the-

ologischen Forschung in Lehre und Veröffentlichung. Zu-

gleich war er in besonderer Weise mit der Heidelberger 

Universitätsgemeinde verbunden. Über all die Jahre re-

präsentierte er die Kontinuität im Kapitel der Peterskir-

che. Durch seine Predigt und seinen Rat war er so man-

chem Studierenden Begleiter und Seelsorger. 

A. Peters war von zurückhaltender Bescheidenheit; 

zugleich fand er Gehör, in der „Freiheit eines Christen-

menschen“ mahnend, tröstend und erbauend. Auch 

aufgrund seiner breiten philosophischen und human-

wissenschaftlichen Bildung erfuhr er Resonanz. Ein we-

nig unbeholfen wirkte er bisweilen – eine Gehbehinde-

rung war die Folge seiner Kriegsverletzung –, zugleich 

wurde er zusammen mit seiner ihn ständig begleiten-

den Frau Gisela, geb. Keller (Hochzeit am 30.9.1954) als 

eine der „Säulen“ der Universitätsgemeinde geachtet. 

 
 

Albrecht Peters wurde am 31. März 1924 in Hamburg geboren und ist am 

26. Oktober 1987 in Heidelberg gestorben. Er war von  

1965-1987 Professor für Systematische Theologie in Heidelberg und  

Prediger im Universitätsgottesdienst.  
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ALBRECHT PETERS: 

 

SEELSORGER UND PREDIGER IN 
DER PETERSKIRCHE 



 

2. Prägend für A. Peters theologische und geistliche 

Existenz wurden die Kriegserfahrungen als junger Sol-

dat (1942 – 1944). Die Schuld- und Sinnfrage, die Frage 

von Widerstand und Martyrium trieben ihn um. Nach 

abgeschlossenem Germanistik- und Philosophiestu-

dium sowie Referendariat wandte er sich ganz der The-

ologie zu. Das 1. Theologische Examen legte er in der 

Evangelisch-lutherischen Kirche in Hamburg ab, wo er 

auch ordiniert wurde. 

Weiter prägend für seine geistliche Existenz wurde 

zum einen das Vikariat in der von W. Löhe und der Her-

mannsburger Erweckung angeregten St. Anschar-Ge-

meinde in Hamburg (z. B. Tagzeitengebete). Zum an-

deren sind hervorzuheben die Erfahrungen der geistli-

chen Gemeinschaft der Ansverus-Bruderschaft. Inspi-

riert 1961 von H. Asmussen wurden im Einkehrhaus in 

Aumühle (seit 1984 mit Frauen) geregelte Gebetszeiten 

und das Abendmahl mit dem „Ansverus-Psalter“ (1978) 

gefeiert. Das Haus in Aumühle musste vor ein paar Jah-

ren verkauft werden. Der Herausgeber des „Ansverus-

Psalters“ K. H. Ehrenforth erkennt in dessen musikali-

schem Stil eine Vermittlung zwischen der „herben Klar-

heit“ des Gregorianischen Chorals und der „gefühlvol-

len Weisheit“ der Taizégesänge. Durch A. Peters ange-

regt, wurde die Beichte und die Feier des Abendmahls 

in die Aumühler Gebetsnächte und Nachtwachen inte-

griert. 

Prägend wurde schließlich sein intensiver Predigt-

dienst in der Hamburger St. Petri-Kirche in Begleitung 

von Theodor Knolle, dem späteren Bischof. Eine per-

sönlich andringende Herausforderung und Aufgabe 

war die Verkündigung der reformatorischen Botschaft 

heute, sach- und gegenwartsgemäß. 

 

3. Nachhaltig wirkten diese Erfahrungen in A. Peters Le-

ben und Lehren und in seiner Theologie und Predigt 

weiter. In die Heidelberger Universitäts- und Studie-

rendengemeinde brachte er sie unaufdringlich, be-

harrlich und ausstrahlend ein. 

Das gilt – neben den Gottesdiensten am Sonntag – 

besonders für die Mittwochmorgen-Gottesdienste um 

7:00 Uhr in der Peterskirche. Als Lutherische Messe mit 

dem im Wechsel gesungenen „Ansverus-Psalter“ als Int-

roitus, mit Kurzpredigt, Fürbitten und Kollekte wird die-

ser Abendmahlsgottesdienst von Liturgen, Predigern, 

Kantoren, Fürbetern und Küstern gestaltet und mit der 

Gemeinde bis heute gefeiert. Anschließend sind die 

Teilnehmer zum Frühstück eingeladen, um dann 

rechtzeitig zu den Lehrveranstaltungen oder zum be-

ruflichen Tagewerk zu gehen. Leitend und integrierend 

war A. Peters der „spiritus rector“. Nicht nur, dass das 

Ehepaar Peters, wie selbstverständlich, einfach da war, 

dass er, wenn nötig, stellvertretend den Dienst von je-

mandem, der verschlafen hatte, spontan übernahm, 

dass er und seine Frau sich kümmerten um die nicht 

unwichtige Leibsorge, z. B um Kaffee, Brötchen, Butter 

u. a. Er war für so manchen Studierenden als Seelsor-

ger geistiger Berater und geistlicher Vater. 

Über die Nacht- und Gebetswachen in der Advents- 

und Osterzeit in der Peterskirche berichtet A. Peters 

selbst in „Gebetswachen in neuer Gestalt. Überblick – 

Erfahrung – Gestaltung“ in der Festschrift für Frieder 

Schulz „Freude am Gottesdienst“, hrsg. H. Riehm, Frei-

burg 1988, 428 – 456.  Anders als die damaligen „Litur-

gischen Nächte“ wurden die Gebetswachen als gottes-

dienstliche Feiern gestaltet und gefeiert. Teilneh-

mende erzählen vom geistlichen Erleben des liturgi-

schen Geschehens aus Gesang, Schriftlesung, Psalm-

gebet, Stille, Beichte/Abendmahl und Einzelsegnung. 

Erwähnt seien auch die von M. Plathow (Ökumeni-

sches Studienhaus) geleiteten „Ökumenischen Christ-

vespern“ („Die Freude über die Geburt des Heilandes 

der Welt“) mit christlichen Gruppen anderer Sprache 

und Kultur und die von H. Heck (Theologisches Stu-

dienhaus) organisierten „Offenen Nächte“ an Weih-

nachten mit und für Heimatlose und Unstete in der Pe-

terskirche. Das Ehepaar Peters beriet und begleitete. 

 

4. Predigt und Predigen gehörten zu A. Peters theologi-

scher Existenz; dabei sind Theologie und Predigt bei struk-

tureller Unterschiedenheit aufeinander bezogen und 

nicht voneinander zu trennen. Die Predigt erweist sich 

sozusagen als ausströmende Diastole seiner Theologie. 

In diesem Sinn ist die ausgewählte Predigt von A. 

Peters zu 1. Joh 3, 11-18 „Wer nicht liebt, der bleibt im 

Tod“ von 5.7.1987 – seine letzte Predigt in der Peters-

kirche nach den „Heidelberger Universitätspredigten“ 

– zu lesen. In diesem Sinn möge sie ansprechen. 

Ihr Skopus zielt auf das Thema „Glaube und Liebe“, 

biblisch-theologisch in reformatorischer Tradition und 



 

Perspektive verkündigt. Das Geheimnis der Liebe Got-

tes, wie sie sich in der Selbsthingabe des Sohnes, in 

Christi Kreuz und Auferstehung „für uns“, offenbart, ist 

der Quellgrund von „Glaube und Liebe“. Als geschwis-

terliche Liebe wird sie in der Gemeinde gelebt. Dort ruft 

die Predigt zu Buße und Umkehr. Kritisch provozie-

rende Fragen zur Geschwisterlichkeit richtet der Predi-

ger an die „Universitäts- und Studentengemeinde“. 

Und mit der Erzählung des „Altvaters Johannes“ in 

„drastischer Leiblichkeit“ von Jesu Waschung der Füße 

der Jünger ruft er in die Nachfolge Jesu. Die verhei-

ßene und geschenkte Liebe Gottes ist es, die durch die 

„Gebetsstille“ der Abendmahlsfeier hindurch „das To-

desdunkel unserer Herzen seinem Gnadenlicht entge-

genstrecken“ lässt und uns zur hingebenden Liebe der 

Geschwister konkret führt. 

Auf Dietrich Bonhoeffer als Vorbild verweist A. Pe-

ters – wie in vielen anderen Predigten, z. B. zu Joh 10, 

11-16 am 17.4.1983 –, wie auch auf andere Zeugen des 

Glaubens, eingeordnet in zeit-, theologie- und geistes-

geschichtlichen Zusammenhänge (z. B. zu Ps 22/Jesus 

Sirach 38, 19ff vom 27.6.1979). Immer verkündet er – 

oder besser – reißt er auf den eschatologischen Hori-

zont von Gericht und Gnade des dreieinen Gottes, der 

zur Umkehr ruft, und Vergebung, d. h. Leben und Selig-

keit verheißt (besonders in der Predigt zu Mt 11, 16-24 

am Buß- und Bettag 1977). 

  

Der Theologe Albrecht Peters war mit Luther Seelsor-

ger und Prediger der Universitätsgemeinde. In seiner 

theologischen und christlichen Existenz ist Theologie 

ausgerichtet auf Seelsorge und  Predigt; zugleich wird 

Theologie gelebt in Seelsorge und Predigen.  

 

 
Predigtbeispiel 

 

Predigt über 1 Joh 3, 11-18 („Wer nicht liebt, der bleibt im Tod“) am 5. Juli 

1987 in der Peterskirche in Heidelberg

 

„Das ist die Botschaft, die ihr gehört habt von Anfang 

an, dass wir uns untereinander lieben sollen, nicht 

wie Kain, der von dem Bösen stammte und seinen 

Bruder umbrachte. Und warum brachte er ihn um? 

Weil seine Werke böse waren und die seines Bruders 

gerecht. Wundert euch nicht, meine Brüder, wenn 

euch die Welt hasst. Wir wissen, dass wir aus dem Tod 

in das Leben gekommen sind; denn wir lieben die 

Brüder. Wer nicht liebt, der bleibt im Tod. Wer seinen 

Bruder hasst, der ist ein Totschläger, und ihr wisst, 

dass kein Totschläger das ewige Leben bleibend in 

sich hat. Daran haben wir die Liebe erkannt, dass er 

sein Leben für uns gelassen hat; und wir sollen auch 

das Leben für die Brüder lassen. Wenn aber jemand 

dieser Welt Güter hat und sieht seinen Bruder darben 

und schließt sein Herz vor ihm zu, wie bleibt dann die 

Liebe Gottes in ihm? Meine Kinder, lasst uns nicht lie-

ben mit Worten noch mit der Zunge, sondern mit der 

Tat und mit der Wahrheit.“ 

 

 

Liebe Universitätsgemeinde! 

 

Zum Thema: Gottes Liebe unter uns heute erneut ein 

Wort aus jenem Brief, welcher Gott als die Liebe ver-

herrlicht; heute nun geht es freilich um eine spezifische 

Gestalt der Liebe, nicht um die Nächstenliebe, welche 

sich nach draußen wendet und einseitig vorstoßen soll 

bis hin zur Feindesliebe, sondern um die wechselsei-

tige Liebe innerhalb der christlichen Gemeinde, um 

jene Liebe untereinander, unter den Kindern Gottes 

wie den Brüdern und auch Schwestern Jesu Christi. Die 

Botschaft dieser spezifischen Liebe ist uns verkündet; 

ihr Zeugnis haben wir von unserer Taufe her empfan-

gen. Stimmt das wirklich? Haben wir die Botschaft von 

der geschwisterlichen Liebe wirklich gehört? Ist uns in 

Fleisch und Blut übergegangen, dass es ein besonde-

res Wir der Gemeinde Jesu Christi gibt, welches uns 

aus allen Lebensbezügen herauslöst und miteinander 

zusammenschließt? Ist uns dieses so neue und doch 

zugleich uranfängliche Gebot geschwisterlicher Liebe 

unauslöschlich in die Herzen eingebrannt? Das Neue 



 

Testament redet durchweg noch von „Bruderliebe“, 

wir sprechen wohl unmissverständlicher von einer „ge-

schwisterlichen Liebe“, wird doch zur wechselseitigen 

Liebe der Gotteskinder aufgerufen. Sie gründet sich 

nicht ein in unser gemeinsames Menschsein, sie ent-

springt nicht dem gemeinsamen Menschenlos, sie er-

wächst nicht aus unserer Geburt. Sie erwächst viel-

mehr jener weltweiten Suchaktion Gottes, welche das 

alte Evangelium unseres Sonntags unter den Gleich-

nissen vom verlorenen Schaf und Groschen anspricht, 

sie bricht hervor aus Jesu Tischgemeinschaft mit Zöll-

nern, Huren und Sündern, sie gründet in unserer Taufe. 

„Wir wissen, dass wir aus dem Tod in das Leben ge-

kommen sind,“, dass wir errettet wurden aus der Ty-

rannei der Todesgewalten und eingeborgen unter die 

Gnadenherrschaft des himmlischen Vaters. Wir wissen: 

wir selber waren das eine versprengte Schaf, das der 

gute Hirte in der Wüste der gottfeindlichen Welt suchte 

und auf seinen eigenen Schultern ins Vaterhaus heim-

trug. Ich weiß: ich selber bin jener freche Silbergro-

schen, der so unbedacht und leichtfertig bis in die dun-

kelste Stubenecke fortrollte, um dessentwillen das ge-

samte Weltenhaus durchstöbert und sein Unterstes zu 

oberst gekehrt werden musste. Ich weiß das; wir alle 

miteinander wissen das. Können wir dies aufrichtig 

und ehrlich sagen? Wir wissen, wir wurden aus dem To-

desschatten der Gottesferne herausgeliebt und sind 

nun überstrahlt vom Gnadenlicht ewigen Lebens. Dies 

wissen wir gewiß, denn wir lieben uns einander; dies 

sieht doch jeder am Leben unserer Gemeinde! Stimmt 

das wirklich; wagen wir dies schlicht festzustellen, 

ohne schamrot zu werden! 

Auch der Altvater „Johannes“ kann dieses gemein-

same Wissen nur festmachen am Gegenbild Kains, das 

er in den lapidaren Satz zusammenrafft, welcher dieser 

Auslegung zum Motto vorgegeben wurde: „Wer nicht 

liebt, der bleibt im Tod.“ Hierin wird uns derjenige 

Mensch als warnendes Beispiel vorgehalten, mit dem 

das Todesverhängnis einbrach in die Geschichte der 

Menschheit. Dietrich Bonhoeffer beschließt seine frühe 

Auslegung von Schöpfung und Fall mit diesem Sym-

bol: „Kain ist der erste Mensch, der auf dem verfluchten 

Acker geboren ist. Mit Kain erst hebt die Geschichte an, 

die Geschichte des Todes. Der auf den Tod hin erhal-

tene und am Durst nach Leben sich verzehrende Adam 

zeugt Kain, den Mörder.“ Mit ihm hebt jenes furchtbare 

weite „von Anfang an“ seinerseits an, der blutige Strom 

der Todesgeschichte unter dem Zeichen des Bruder-

mordes. 

Doch das ist noch keineswegs das Eigentliche, das 

den greisen Briefschreiber bedrängt. Über den ihr von 

der Außenwelt entgegenschlagenden Hass soll sich die 

Gemeinde Christi nicht wundern, traf dies Geschick 

doch bereits ihren Herrn. Das viel Furchtbarere ist, dass 

nun auch unter der Schar, die aus dem Todesschatten 

herausgerufen wurde, erneut Hader und Zwietracht 

aufgebrochen sind. Feindschaft wie Hass blieben nicht 

zurück in der Todeswelt. Der Brudermörder Kain treibt 

sein dunkles Geschäft auch in der Christenheit. 

Gegen dies Unheimliche wird der Geist Jesu Christi 

aufgeboten und die Prüfung der Geister eingeschärft. 

Wo aber finden wir den rechten Maßstab? Zur Unter-

scheidung der Geister? Die Antwort auf diese Frage ist 

eindeutig, allein in ihm, der persongewordenen Liebe 

Gottes des Vaters. „Daran haben wir die Liebe erkannt, 

dass er sein Leben für uns gelassen hat.“ In diesem Kri-

terium verbünden sich Erkennen und Handeln, greifen 

Gaube und Liebe ineinander.  In der Liebe des einzig-

geliebten Sohnes beugt sich der hoheitliche und un-

nahbare Gott tief herab zu uns ins Todesdunkel Einge-

kerkerten, uns herauszulieben hinein in sein bleiben-

des Leben. Dieses göttliche Sich-Herabbeugen hat Jo-

hannes der Evangelist konzentriert in der Szene der 

Fußwaschung. In den Eingangsversen des 13. Kapitels 

verknüpft er meditativ Sichtbares und Unsichtbares, 

Inwendiges mit Auswendigem, Geisthaftes mit Leibli-

chem. Zugleich deutet er den Widerstreit zwischen 

Gott und Satan, zwischen Leben und Tod, Licht und 

Finsternis an, ganz ähnlich wie in unserem Textab-

schnitt. Wie im Prolog des Evangeliums und im Ein-

gang des Briefes setzt der Evangelist auch hier ein 

beim göttlichen Geheimnis. Der Sohn erkennt und 

weiß nun unverbrüchlich, dass seine Stunde genaht 

ist, er wird heimkehren zum Vater. In dieser Abschieds-

stunde wendet er sich noch einmal liebend den Jün-

gern zu, welche er in der gottfeindlichen Welt zurück-

lassen muß, liebt er die Seinen doch bis zur Vollen-

dung. Zugleich weiß Jesus um den Abgrund der Fins-

ternis mitten unter den Jüngern; unter innerstem 

Schmerz wird er dem Verräter den Bissen geben und 



 

ihn so hinaussenden in die Finsternis. In einem dritten 

Anlauf rafft der Evangelist das Geheimnis Jesu zusam-

men und lässt es unvermittelt einmünden ins Waschen 

der Füße seiner Jünger. „Jesus aber wusste, dass ihm 

der Vater alles in seine Hände gegeben hatte und dass 

er von Gott ausgegangen war und nun zu Gott zurück-

kehren werde, / da stand er auf vom Mahl, legte sein 

Obergewand ab und nahm ein Leinentuch und schlug 

es sich um. Danach goss  er Wasser in ein Becken, fing 

an, den Jüngern die Füße zu waschen und trocknete sie 

mit dem Tuch, das er sich umgebunden hatte.“ Aus dem 

unfasslichen Geheimnis der Gottesnähe heraus er-

wächst diese liebende Zuwendung, die in ihrer drasti-

schen Leibhaftigkeit Handlung für Handlung nachge-

zeichnet ist. Das Geschehen verdichtet sich zur Weisung: 

„Ein Beispiel habe ich euch geben, damit ihr tut, wie ich 

euch getan habe.“ So handgreiflich wie die ewige Liebe 

Gottes bis hinunter dringt zu den Füßen der Apostel, so 

handgreiflich soll auch unser Glaube sich inkarnieren in 

dem Stück Brot und Trunk Wassers für Hungernde und 

Dürstende. Der gläubige Aufblick zum Herrn und die lie-

bende Zuwendung zu den Geschwistern und somit – 

theologisch formuliert – auch Dogmatik und Ethik sind 

unlöslich miteinander verknüpft und ineinander verwo-

ben. Haben wir wirklich daran die Liebe Gottes als unse-

res Vaters erkannt, dass der Sohn sein Leben für uns hin-

gab, dann will uns dies befreien und ermutigen zur 

Preisgabe des eigenen Lebens. 

„Niemand hat größere Liebe als die, dass er sein 

Leben lässt für seine Freunde!“ Ein für uns viel zu gro-

ßes Wort, ein Wort, das noch dazu erneut hineingezo-

gen wurde ins blutige Handwerk des Totschlägers 

Kain, in die Lebenshingabe für die Selbstbehauptung 

des eigenen Volkes. Der Altvater Johannes bezieht 

diese Weisung streng auf die Gemeinde, sie ist Aufruf 

zur gegenseitigen Liebe in ihr. Doch ist hiermit nicht 

der Mund zu voll genommen? Wie sollen wir dies Letzte 

realisieren in unserem zumeist recht banalen Alltag? 

Der Altvater scheint dies selber zu empfinden. Er warnt 

vor Hochstapelei: „Lasst uns nicht lieben mit zungen-

fertiger Rede, sondern in tatkräftiger Wahrheit!“ Dazu 

deutet er wenigstens ein Beispiel an, welches die jüdi-

sche Praxis der Almosen-Spende aufgreift. Auch Jako-

bus macht hieran das unlösliche Miteinander zwischen 

Glaube und Liebe deutlich. In der Gemeinde Christi soll 

und darf niemand Mandel leiden. Wer vor der Not ei-

ines Bruders oder einer Schwester sein Herz ver-

schließt, verleugnet die ihm selber erwiesene Gottes-

liebe. Wer sich nicht seinerseits liebend zu den notlei-

denden Geschwistern herabbeugt, bekundet damit 

nur, dass er sich durch die göttliche Liebe noch nicht 

aus dem Todesabgrund herausholen ließ. Gilt doch 

unverbrüchlich das Doppelgebot: Wer Gott als seinen 

Vater liebt, der liebt damit zugleich seine Menschenge-

schwister. 

Wie sehr wir alle miteinander noch im Tode verhar-

ren, wie mächtig noch der Brudermörder Kain in uns 

herrscht, das will nach unserem Brief nicht so sehr an 

weltweiten Verflechtungen als an hautnahen Bezügen 

aufgedeckt werden, insbesondere an den unguten und 

törichten Streitereien in den Gemeinden. Auch wir 

brauchen also nicht in fernen Kontinenten umher-

schweifen, wir werden ermutigt, vor der eigenen Haus-

türe zu kehren. Wie steht es in unserer Universitäts- 

und Studentengemeinde, findet in ihr ein lebendiger 

Austausch, ein echtes Mit-Teilen wie Anteil-Nehmen 

unter den  unterschiedlichen Kreisen und Gruppen 

statt? Hören wir wirklich aufeinander, lernen wir vonei-

nander, helfen wir uns gegenseitig und geleiten einan-

der? Denken wir auch an unsere Familien und Lebens-

kreise, an das Miteinander im Studium wie überhaupt 

in den alltäglichen Begegnungen? Leuchtet das Licht 

Christi hinein in diese unterschiedlichen Lebensberei-

che; lassen wir uns hier hineinziehen in seine Liebe-

shingabe, oder gilt das Gesetz der Ellenbogen? 

Wer nicht liebt, bleibt im Tod! - Wieviel Abgestorbe-

nes und Totes steckt in einem jeden, in einer jeden un-

ter uns. Halten wir es dem Herrn entgegen, dass er den 

Weinstock seiner Gemeinde beschneide. Halten wir 

uns selber beharrlich hinein in den Liebesstrom Jesu 

und lassen das Verhärtete aufbrechen, das Verwun-

dete ausheilen. Die charismatische Bewegung sucht 

dies in Gebeten der Selbsthingabe praktisch werden zu 

lassen. Die Verwundungen, welche uns nahe Men-

schen zufügten, nicht diesen ständig vorhalten, son-

dern den Herrn um die Kraft zur Vergebung bitten; den 

Unrat, der sich bei uns selber angesammelt hat, nicht 

Eltern, Ehepartnern oder Freunden vor die Türen 

schütten, sondern diesen Schmutz von seinem Läute-

rungsfeuer aufzehren lassen! Hierzu will das Licht in 



 

alle Finsternisse hineinleuchten; hierzu wird das Wort 

Fleisch und wohnte unter uns; hierzu sandte Gott den 

Sohn in unsere Todeswelt, dass wir durch ihn leben. - 

Der Evangelist bezeugt überaus eindringlich, dass aus 

Jesu Seite Blut und Wasser herausflossen, und der Alt-

vater Johannes unterstreicht dies: Jesus Christus kam 

nicht allein durch das Wasser der Taufe, auch durch 

das Opferblut des Neuen Bundes. Dies bekräftigt der 

Heilige Geist. Nutzen wir die Gebetsstille während des 

Abendmahls, um das Todesdunkel unserer Herzen sei-

nem heilenden Gnadenlicht entgegenzustrecken. Las-

sen wir ihn den Totschläger Kain in uns in seinen Lie-

besfluten ersäufen. Seine reinigende und heilende 

Liebe will nicht unseren Tod, sondern unser Leben. 

Mag unser verzagtes und anklagendes Herz uns auch 

verdammen; seine Liebe ist unendlich größer. Sie will 

uns herauslieben aus den Todeskammern unserer 

Angst und Selbstverfangenheit. „Furcht ist nicht in der 

Liebe, sondern die vollkommene Liebe treibt die 

Furcht aus.“ Diese Liebe besteht erstlich und letztlich 

nur darin, „ nicht, dass wir Gott geliebt haben, sondern 

dass er uns geliebt hat und seinen Sohn dahingab zur 

Versöhnung für unsere Sünden.“ In diese Botschaft 

dürfen wir unseren schwachen Glauben, unsere matte 

Liebe wie unsere zagende Hoffnung hineinbergen. 

 

Amen. 
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